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Also hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen eingeborenen Sohn gab, damit alle, 
die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben. 

(Joh 3, 16 – Wochenspruch der Karwoche)
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Das Lebensprogramm für uns Christen in der
Passionszeit ist vorgegeben,  unmißverständlich,
von Jesus höchstpersönlich: „Seht, wir gehen hin-

auf nach Jerusalem.” WIR, sagt Jesus, er sagt es zu seinen
Jüngern, und er fragt nicht und bittet nicht, sondern er stellt
es als Tatsache fest: „WIR, ich und ihr, wir gehen nach
Jerusalem.” Und auch die Gemeinde fordert sich gegensei-
tig dazu auf, wenn sie miteinander singt: „Lasset uns mit
Jesus ziehen ... leiden ... sterben ...”

Freilich scheint uns das weit weg, fast unrealistisch: mit
Jesus leiden, sterben ... wir müssen die Beispiele anderswo-
her holen, aus der Geschichte, zumindest aus anderen
Ländern. Dort gibt es das. Zum Beispiel dieses: es schreibt
da einer (Adolfo Perez Esquirel heißt er): „Ich war in einem
Folterzentrum: Gefangen in einer schmalen, niedrigen
Zelle, ohne Licht, ohne sanitäre Einrichtungen. Wenn man
die Tür öffnete, fiel etwas Licht herein. Dann sah man die
Inschriften, die die Gefangenen, Gefolterten dort irgendwie
an die kahle Wand geschrieben oder gekratzt hatten.
Einmal ließen sie die Türen etwas länger offen, und da sah
ich auf einer Wand einen großen Blutfleck. Darunter mit
einem in das Blut getauchten Finger: „Dios non mata - Gott
tötet nicht”. „Das hat sich mir,” berichtet Esquirel, „in mein
Gedächtnis eingebrannt, nie werde ich es wieder vergessen:
Gott tötet nicht.”

„Seht, wir gehen hinauf nach Jerusalem” sagt Jesus, und
er nimmt seine Jünger mit, ganz selbstverständlich, und –
sofort wird es aufregend. Denn, so erzählt es uns der
Evangelist Lukas, so beginnt seine Passionsgeschichte:
(Lukas 9, 51-56):

Es begab sich aber, als die Zeit erfüllt war, daß Jesus
sterben sollte, da wandte er sein Gesicht, stracks nach
Jerusalem zu gehen. Und er sandte Boten vor sich her; die
gingen und kamen in ein Dorf der Samariter, um
Nachtquartier für ihn zu suchen. Und die Leute nahmen ihn
nicht auf, weil er nach Jerusalem gehen wollte. Als das
seine Jünger Jakobus und Johannes sahen, sprachen sie:
Herr, willst du, so wollen wir dafür sorgen, daß Feuer vom
Himmel fällt und sie vernichtet. Jesus aber wandte sich zu
ihnen um und wies sie zurecht: Wißt ihr nicht, welches
Geistes Kinder ihr seid? Der Menschensohn ist nicht
gekommen, das Leben der Menschen zu vernichten, son-
dern zu erhalten. - Und sie gingen in ein anderes Dorf.

Auf drei Einzelheiten aus diesem Bericht möchte ich
aufmerksam machen; sie beschreiben das Verhältnis Jesu
zu Gott, zu den Menschen und zu seinen Jüngern.

Erstens: „Es geschah aber, als die Zeit gekommen war, daß
Jesus sterben sollte, da wandte er sein Gesicht, schnur-
stracks nach Jerusalem zu gehen.”

Eine scharfe Kehrtwendung ist gemeint, einhundert und
achtzig Grad, und dann geradeaus, ohne nach rechts oder
links auszuweichen, eben „schnurstracks” hinauf nach
Jerusalem, und das bedeutet nicht nur: hinauf auf den Berg,
1000 Meter, auf dem Jerusalem liegt, sondern es bedeutet
auch: hinauf an das Kreuz. Und das Kreuz ist, daran müs-
sen wir uns wohl gelegentlich erinnern, kein Halsschmuck
an goldener Kette, sondern ein Folterinstrument, Menschen
stundenlang qualvoll zu Tode zu martern. Jesus weiß das,
sagt das, und trotzdem geht er. Warum? „Weil die Zeit
erfüllt war.” Ich muß das anders sagen: weil es die
Meinung und der Auftrag Gottes war, Gottes Weg und
Gottes Methode, Menschen zu retten aus Sünde, Schuld,
Tod – und aus Menschen ohne Gott Menschen mit Gott zu
machen. Wir sollten nicht meinen, dieser Gehorsam sei
leicht und selbstverständlich. 

Und die Frage geht nun an uns: nach unserem Gehor-
sam. Denn es könnte ja sein, daß der Weg mit Jesus zusam-
men auch für uns ein Weg des Leidens ist. Und ein Weg
zum Tod ist es allemal, früher oder später, wir sollten nicht
darum herumreden; aber: auch dieser Weg darf uns ein Weg
mit Jesus sein, und das soll uns helfen und trösten. 

Zweitens: „Und er sandte Boten vor sich her, die gin-
gen und kamen in ein Dorf der Samariter, um eine Unter-
kunft zu suchen. Man nahm aber Jesus nicht auf, weil er
nach Jerusalem gehen wollte.”

Man muß nicht durch Samaria auf dem Weg vom See
Genezareth im Norden nach Jerusalem im Süden. Man
kann einen Umweg machen, und so riesengroß ist der auch
nicht. Fromme Juden machten diesen Umweg: mit den
Gottlosen, mit den Heiden – und vor allem auch mit den
halben Heiden und den halben Christen wollte man lieber
nichts zu tun haben. Ein anständiger Christ meidet solchen
Umgang. Jesus aber macht den Umweg nicht. Er liebt die
Halbfrommen und die Viertelfrommen und die ganz Un-
frommen ebenso wie die Treuen und Gläubigen der „Kern-
gemeinde” – er liebt die Heiden ebenso wie die Christen, er
liebt alle, die Gottes Geschöpfe sind. Und er schickt seine
Leute, seine Jünger, seine Christen, daß sie dort – dort! –
nach einer Herberge, nach Unterkunft, nach einem
Bleiberecht für Jesus suchen, und sei es für die kurze Zeit
einer Nacht, auf seinem Weg zur Erlösung der Menschen,
der Frommen wie uns, der Gottlosen wie die anderen.
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Und Jesus riskiert: „Sie nahmen ihn nicht auf”, heißt es
hier. Seine Liebe wird nicht erwidert. Sie ärgern sich daran,
daß er nach Jerusalem will, daß er an das Kreuz will, daß
er den unteren Weg geht. Gott / Heiland / Herr – und Kreuz,
Folter, Elend, Tod, das paßt doch nicht zusammen. So
nicht!, diesen Gott wollen sie nicht. Und selbst der fromme
Petrus versucht Jesus davon abzuhalten. Diesen Gott, die-
sen Jesus wollen viele nicht. „Und nahmen ihn nicht auf.”
Reden wir mal ausnahmsweise nicht von den anderen,
reden wir lieber von uns: nehmen wir ihn auf?

Drittens: „Als das die Jünger sahen, sprachen sie: Herr,
wenn du willst, wo wollen wir dafür sorgen, daß Feuer vom
Himmel fällt und diese Leute umbringt.”

Muß uns dieser Einsatz seiner Jünger für ihren Herrn
nicht gefallen? Müssen wir ihn nicht in Schutz nehmen,
seine Ehre verteidigen!? „Irret euch nicht, Gott läßt sich
nicht spotten.” Und so sind seine Jünger auch gleich voller
Aggressionen, und zweie voran: das lassen wir uns nicht
gefallen, daß Jesus so abschätzig, so abweisend behandelt
wird – (und wir, seine Jünger, damit ja auch).

ER aber wies sie zurecht: „Wißt ihr nicht, welches
Geistes Kinder ihr seid?” Sie haben also Jesus immer noch
nicht richtig verstanden, seine Jünger, trotz der langen Zeit,
die sie nun schon dabei sind. Es ist offensichtlich gar nicht
so leicht mit der Nachfolge. Sie orientieren sich immer
noch an Feindbildern, die Jünger, wo doch ER, Jesus, ge-

kommen ist, um aller  - ALLER -  Feindschaft ein Ende zu
setzen: „Wißt ihr denn nicht, welches Geistes Kinder ihr
seid?” „Liebet eure Feinde, gut Gutes denen, die euch has-
sen – so seid ihr Kinder eures Vaters im Himmel.” Sehr,
sehr heftig wird hier Jesus: „er bedrohte sie” heißt es noch
in der alten Lutherübersetzung.

Denn: „Dios non mata  –  Gott tötet nicht” war mit blu-
tigem Finger an jener Zellenwand zu lesen. Die Sünde
tötet. Sie trennt von Gott – und das ist der Tod. Gott aber
will unser Leben. Mit ihm zusammen und in seiner
Nachfolge. Er hat „keinen Gefallen am Tod des Gottlosen”,
kann man in unserer Bibel lesen.

Gott tötet auch Jesus nicht – das haben Menschen getan,
und Gott hat das gewiß nicht gefallen. Aber Gottes Liebe
ist so unbegreiflich groß, daß er selbst diesen Mord an Je-
sus noch in Segen verwandelt. Gott nimmt den Gehorsam
des EINEN, diesen „Gehorsam bis in den Tod”, und läßt
ihn gelten für alle, die diesen Weg Gottes zu unserer
Rettung akzeptieren. 

Das ist gemeint mit der „Nachfolge”: Gottes Weg mit
Jesus zu akzeptieren. Es ist der Weg, der über das Kreuz
zum Ostermorgen führt. Und Gottes Wege mit uns akzep-
tieren. Damit es der gleiche Weg werden kann: Leid und
Kreuz und Tod und - ein Ostern auch für uns.. Denn: „Dios
non mata - Gott tötet nicht.!                       Dietmar Neß 

Ein halbes Leben lang – „Gottesfreund”
VON CHRISTIAN-ERDMANN SCHOTT

Keiner hat länger die Schriftleitung des „Gottes-
freundes” innegehabt als er,  ein halbes Leben lang
und fast zwei Drittel der Zeit, die es die Gemein-

schaft evangelischer Schlesier gibt.
Vor ein paar Monaten schon hat er es angekündigt: er

will sich aus der Redaktionsarbeit am „Schlesischen
Gottesfreund” zurückziehen.  Nun wird es Ernst: Mit dem
31. März 2013 scheidet  Pastor em. Dietmar Neß, Mag.
theol. et phil., aus dem erst kürzlich neugebildeten Redak-
tionskreis aus. 

Begonnen hatte er diese ehrenamtliche Arbeit in der
Nachfolge von Pfarrer Reinhard Hausmann  im Juni 1974.
Seitdem sind 39 Jahre ins Land gegangen – fast vier
Jahrzehnte, die zum Teil durch dramatische Veränderungen
geprägt waren, wenn wir zum Beispiel nur an die Wieder-
vereinigung denken und in deren  Gefolge an die beginnen-
de Zusammenarbeit mit Görlitz, dann mit Breslau und dem
polnischen Schlesien überhaupt, aber auch an den  Wechsel
von den Pionieren der schlesisch-kirchlichen Vertriebenen-
Arbeit zu der nachrückenden Generation der Kinder von
1945, an die Aufarbeitung der Nachkriegskirchenge-
schichte und, wirklich nicht zuletzt, an die Beobachtung,
Begleitung, Kommentierung der kaum übersehbaren Men-
ge der Einrichtungen und Verbände, die, konfessionell oder
nicht, in der Vertriebenenszene tätig sind. 

Foto: Privat.
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„Ich muß aber darauf bestehen ...”
VVoomm  BBeeggiinnnneenn  ––  vvoomm  FFiinnddeenn  ––  vvoomm  MMiitteeiinnaannddeerr

ANDREAS NEUMANN-NOCHTEN

In all diesen Jahren und Jahrzehnten ist der „Gottes-
freund” immer pünktlich, immer lesbar, ansprechend,
aktuell aufbereitet erschienen. Auch wenn nichts aus dem
Bezieherkreis eingeschickt worden war und der Redakteur
buchstäblich vor leeren Blättern saß, ist es  Mag. Neß ge-
lungen, wichtige Texte aus Geschichte und  Kirchenge-
schichte, aus Publikationen befreundeter Organe, aus der
Berichterstattung über Tagungen und Kongresse, zu Ju-
biläen und Gedenktagen  usw. auszuwerten und einzuset-
zen. Und das alles, ohne Panik zu verbreiten oder Anklagen
zu erheben oder Vorwürfe zu machen. Mit stiller Selbstver-
ständlichkeit und  Ausdauer,  bescheiden und freundlich,
hat er diesen Dienst getan  und erreicht, daß der „Schlesi-
sche Gottesfreund” mit seiner unaufdringlichen  Verläß-
lichkeit ein stark stabilisierender Faktor unserer Arbeit
wurde. Das ist ein ganz großer Vorteil, von dem wir alle
profitieren.  

Daneben war Bruder Neß  Archivar und Bibliothekar
der „Gemeinschaft”. Bei Haushaltsauflösungen, zu denen
er mit seinem Auto auch weite Strecken fahren mußte, hat
er manches gerettet und dann in seinem Archiv bewahrt.
Auch gibt es nicht wenige  Menschen, die sich dankbar an
die Bereitwilligkeit erinnern, mit der er ihnen mit Aus-
künften und Ratschlägen weitergeholfen hat. 

Die lange Reihe seiner Publikationen wird eröffnet mit
seiner noch heute grundlegenden theologischen Magister-
Arbeit, vorgelegt 1980 bei der Universität Hamburg, über
die „Kirchenpolitischen Gruppen der Kirchenprovinz
Schlesien von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zum Jahre
1933” und reicht bis zu den „Tagebuchnotizen 1941-1945”

des Breslauer Oberkonsistorialrates Walter Schwarz (1886-
1957), die er für den Druck aufbereitete, kommentierte und
in den „Studien zur Schlesischen und Oberlausitzer Kir-
chengeschichte Band 12” im Jahr 2011 herausgegeben hat. 

Dazwischen hat er in zahlreichen Vorträgen, Aufsätzen,
Buchbesprechungen das Wissen um die schlesische Ge-
schichte und Kirchengeschichte erweitert und vertieft. Mit
seinen Andachten und Predigten hat er immer wieder deut-
lich gemacht, daß die geistlich-seelsorgerliche Ausrich-
tung unserer Arbeit für ihn auch  persönlich ein zentrales
Anliegen ist.

Im Verein für Schlesische Kirchengeschichte e.V. arbei-
tet Dietmar Neß seit 23 Jahren (seit 1990) als Beisitzer im
Vorstand mit. Hier ist er seit Jahren mit dem ehrgeizigen
Projekt eines  Schlesischen Pfarrerbuches beschäftigt, ei-
nem aus mehreren Bänden bestehenden Nachschlagewerk,
das über alle evangelischen Pfarrer Schlesiens seit der Re-
formation  Auskunft geben soll. Dem Abschluß dieses gro-
ßen Werkes – eine Arbeit, die der Verein seit 1919 unerle-
digt vor sich her schiebt und an der schon Pfarrer Johannes
Grünewald Jahrzehnte lang gewirkt hat – will Mag. Neß
nun einen wesentlichen Teil seiner Arbeitszeit widmen. 

Das heißt, er bleibt uns weiterhin erhalten. Und wir hof-
fen, ihm weiterhin vielfältig zu begegnen. Hier geht es
darum, ihm im Namen der „Gemeinschaft evangelischer
Schlesier (Hilfskomitee) e. V.” und der Lesergemeinde  zu
danken für das, was er in den fast 40 Jahren für den
„Schlesischen Gottesfreund” geleistet und getan hat – und
ihm zu wünschen: Lieber Dietmar, Gottes Segen für Dich
und Deine weiteren Vorhaben!                                        

Den „Gottesfreund” kannte ich. Irgendwann Ende
der 70er Jahre des vergangenen Jahrhunderts sah
ich die Zeitung erstmalig. Da gab es eine Großtante

in Braunschweig, die mindestens zweimal im Jahr ein
gewaltiges Paket schickte. Tante Trud’l war eine Meisterin
im Verpacken. Die dreifach mit büroleimgetränktem Papier
umschlungenen Kartons – reichlich Klebeband und Strippe
fehlten auch nicht –  ließen das Auspacken allemal zu ei-

nem Abenteuer werden. Den  eher nützlichen, denn schö-
nen Dingen waren einmal auch ein paar „Gottesfreunde”
beigelegt. Zur besseren Tarnung hatte sie die Zeitungen
zum Einwickeln von Kaffeetüten und Pralinenschachteln
verwandt, was es wiederum notwendig machte, alle Seiten
aufzubügeln und  in die rechte Reihenfolge zu bringen.

Dem „Gottesfreund” in Person von Magister Neß begeg-
nete ich erstmalig gut zwanzig Jahre später bei einer Red-
aktionssitzung der seinerzeit noch existierenden Görlitzer
Kirchenzeitung. Worum es ging, ist meiner Erinnerung ent-
fallen, nicht aber der Moment, als aus dem kleinen fröhlich
parlierenden Mann plötzlich ein ernst dreinblickender und
ernst genommen werden wollender Gesprächspartner wur-
de. „Ich muß aber darauf bestehen ...”, daß dieser Artikel,
diese Passage, diese Zeile unverändert abgedruckt wird.
Sein energisches Auftreten erzeugte bei mir eine merkwür-
dige Mischung aus Achtung und Heiterkeit. Wie wenig
ahnte ich doch, daß es eben jener Satz sein sollte, der mich
Jahre später zunächst so manche ungeweinte Träne kostete.
Im Sommer 2005 trat der Kirchenkreisverband Schlesische
Oberlausitz in die Mitherausgeberschaft des „Gottesfreun-
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Kurzinterview mit Landespfarrer em. Dr. Hans-Ulrich Minke
ANDREAS NEUMANN-NOCHTEN

Herr Dr. Minke, im Jahre 2003 haben Sie die Präsident-
schaft des „Schlesischen Kirchentages” in der Nachfolge
von Professor Dr. Eberhard Günter Schulz angetreten.
Wie haben sich seitdem die Dinge entwickelt?

Als ich seinerzeit das Amt übernahm war die „Gemein-
schaft” noch gut aufgestellt. Mit anderen Worten, es gab
ein reges Miteinander, das vor allem in den vielfältigen
Aktivitäten der Landesarbeitsgemeinschaften lebendigen
Ausdruck fand. Mittlerweile – und es hat keinen Zweck,
die Augen davor zu verschließen – wird die Überalterung
unserer Gemeinschaft allseits und allerorten deutlich spür-
bar, denn vieles von dem, was vor 10 Jahren noch selbst-
verständlich war, ist heute nicht mehr möglich. Dennoch ist
es uns nach wie vor wichtiges Anliegen, das schlesische
Erbe zu bewahren und lebendig zu erhalten. Ein nicht un-
wichtiger Schritt auf diesem Wege war es, den Tagungsort
des „Kirchentages” nach Görlitz zu verlegen, dem Ort, der
ein direktes Bindeglied zur alten Heimat ist. Seit 2007 sind
wir nun schon gern Gäste in der Jauernicker Kreuzberg-
baude und wir werden es auch in diesem Jahr vom 6. bis
zum 9. Juni wieder sein .

Ist es wirklich nur die Nähe zu den Landstrichen der
Kindheit, oder verbindet Sie mehr mit dieser heute öst-
lichsten Stadt Deutschlands?

Freilich mag diese Nähe ein Rolle spielen, aber dieser
Umstand ist nun wirklich nicht maßgeblich. Persönlich rei-
chen meine Beziehungen zu Görlitz ja weit in die Zeiten
deutscher Teilung zurück, als ich als Landespfarrer für Dia-
konie die Verbindung zur „ restschlesischen” Kirche pfle-
gen durfte. Neben allen Vorhaben, die wir in der ehemali-
gen DDR unterstützten war uns damals schon der Kontakt
zu den polnischen Evangelischen wichtig. Es ging immer
darum, Brücken zu schlagen, das Versöhnungswerk voran-
zubringen. Aus diesem Grunde war es  folgerichtig, daß wir
den „Kirchentag” nach Görlitz verlegt haben.

Der „Schlesische Kirchentag” ist ja eine alle zwei
Jahre stattfindende Delegiertenkonferenz der Gemein-
schaft, bei der es nicht nur um Wiedersehensfreude, son-
dern vor allem um thematische Arbeit geht. Worin besteht
in diesem Jahr der Schwerpunkt?

Das läßt sich in aller Kürze unter der Überschrift
„Schlesische Barmherzigkeit” zusammenfassen. Wir wer-

des” ein. Mir fiel die Aufgabe zu, den Teil zu füllen, der als
eine Art Kirchengebietspresse die mittlerweile eingestellte
Görlitzer Ausgabe der „Kirche” ersetzen sollte. Das waren
immerhin acht Seiten des nun wieder monatlich erschei-
nenden Blattes. Daß die Änderungen im Erscheinungsbild
und Inhalt damals nicht nur ungeteilte Freude hervorriefen,
bedarf wohl kaum der gesonderten Erwähnung. Zwar stand
in meinem Arbeitsvertrag, daß ich „weisungsungebunden”
meiner Tätigkeit nachgehen dürfe, aber ... was hat das
schon zu sagen. Da gab es den „Qualitätssicherer” in Gör-
litz, vom Kirchenkreisverband dazu ausersehen, peinlich
auf das Erscheinungsbild des Gottesfreundes zu achten,
und immer noch den einen oder die andere, die ebenfalls
darauf bestanden, daß dieses oder jenes noch unbedingt
hineingehöre. „So geht es aber garnicht”, bekam ich dann
zu hören und wußte, was die Stunde geschlagen hat:
„Regeln Sie das mit Neß, daß er diesmal eine Seite weni-
ger hat!” Mehr als einmal sah ich mich, nachdem eine
Zeitung fertig war, dieser Forderung ausgesetzt. Hier: „So
geht es aber garnicht”; dort: „Ich muß aber darauf beste-
hen”. Und mehr als einmal habe ich Bruder Neß verärgert,
weil ich ohne Rücksprache mit ihm zu nehmen, den ihm
zustehenden Anteil schmälerte.

Vielleicht ahnte er ja auch meine Notlage, denn letztlich
ist es seiner Nachsicht zu danken, daß ich nicht irgendwann
zum Ende des Jahres 2005 das Handtuch geworfen habe.

Aber wir fanden doch immer wieder irgendwie zueinan-
der – spätestens am Tag der Korrekturlesung, wenn der mit
allen Regeln alter Orthographie Gewappnete mir meine
lückenhaften Interpunktionskenntnisse um die Ohren hau-
en durfte. Mit der Zeit lernte ich seine Ecken kennen und er
meine Kanten. Ich konnte darauf vertrauen, daß er pünkt-

lich seine Beiträge lieferte und er wußte, daß ich den ver-
bleibenden Platz gehörig und angemessen füllen würde. 

Relativ schnell erwies sich seinerzeit, daß der Versuch,
im „Gottesfreund” einen auf den Sprengel Görlitz zuge-
schnittenen Extrateil dauerhaft zu etablieren, nicht die ge-
wünschte Wirkung erzielte. Folgerichtig trat der Kirchen-
kreisverband im Jahre 2009 wieder aus der Mitherausge-
berschaft aus. Beim Schlesischen Kirchentag im gleichen
Jahr beschrieb ein Teilnehmer die neue Situation mit den
Worten: „Na, jetzt sitzen Neß und Sie endlich in einem
Boot”. Dem konnte ich nur entgegnen, daß wir das wohl
die gesamte Zeit getan hätten, nun aber auch in die gleiche
Richtung rudern dürften. 

Wir haben, das glaube ich mit Recht sagen zu dürfen,
dieses Boot in gutem Fahrwasser gehalten und in ebensol-
chem Miteinander immer wieder Einvernehmen erzielt,
wenn Unklarheiten über die Fahrtrichtung auftauchten. Als
ein – zunächst vielleicht sogar aufgenötigter – Weggefähr-
te möchte ich Ihnen, lieber Dietmar Neß von ganzem Her-
zen für die Zeit gemeinsamer Arbeit danken. Sie gehen ja
nicht von Bord, sondern bleiben im Schiff, dessen Abbild
der Gemeinschaft von Anbeginn her zum Zeichen dient. 

Zwei Momentaufnamen, sind diesen Zeilen vorange-
stellt: ein nachdenklich vernehmender, zuhörender Dietmar
Neß und der nachdrücklich antwortende, der sich zu Wort
meldende. Beides, das wissen- und gewinnbringende Zu-
hören und das daraus resultierende Antworten gehört zu
Ihren besonderen Gaben. Und noch eine weitere offenbart
das rechte Bildchen, die des Humors. Bleiben Sie der Ge-
meinschaft, bleiben Sie dem „Gottesfreund”, bleiben Sie
mir mit diesen Gaben noch lange erhalten. Ich muß darauf
bestehen!                                                                       
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Im Herbst des vergangenen Jahres wurden dem Schriftlei-
ter  – für seine Arbeit am Schlesischen Pfarrerbuch –
Abschriften eines Lebenslaufes und weitere Texte des
Pfarrers Karl Albrecht Felmy überlassen, der in Schlesien
in Görisseiffen und Bad Landeck und nach dem letzten
Krieg in Münster in Westfalen wirkte. Ich frug zurück: darf
ich ihn, etwas gekürzt, im „Gottesfreund” drucken?, als
Lebensbild eines schlesischen Pfarrers daheim und in der
Fremde? Ich danke seiner Tochter, Frau Heilgard Kluth
Schubel, die jetzt in Lübbecke in Westfalen wohnt, für ihre
Einwilligung.

Geboren bin ich am 21.10.1903 in Honolulu/Hawaii.
Mein Vater [Willibald Felmy, später von 1913 bis
1938 Pfarrer an der St. Peter-Paul-Kirche in

Liegnitz] war dort Pfarrer der ev. luth. Gemeinde. Er war
mit meiner Mutter Barbara geb. Tiebel 1900 dorthin gegan-
gen. 3 Kinder:  Ursula (19021904), Karl Albrecht 1903,
Heimfried 1904. [...] Um meinem Bruder und mir eine
deutsche Schulausbildung zu geben, verließen meine Eltern

1912 die haw. Inseln. Über Australien und Indien ging es
nach Deutschland. 

Nach einem einjährigen Aufenthalt in Chemnitz bei
Pritzwalk an der Priegnitz wurde mein Vater zum Pfarrer an
St. Peter und Paul in Liegnitz gewählt. 1914 wurde ich
Sextaner des städt. Gymnasiums, das ich 1923 mit dem
Zeugnis der Reife verließ, um Theologie zu studieren.
Meine ersten beiden Semester habe ich in Berlin zuge-
bracht. Mein Vater war begeisterter Berliner Burschen-
schaftler. So sollte auch ich in die B.B. Alemannia eintre-
ten. Ich kam von der Jugendbewegung her, ich war Pfad-
finder und dann Neupfadfinder, war mit Schillerkragen und
Fahrtkluft durch die Straßen gegangen und hatte mit der
Jugendbewegung gesungen: „wir sind des Geyers schwar-
zer Haufen...” Ich konnte an dem Couleurstudentenbetrieb
keinen Gefallen finden und trat bereits am Ende des
Semesters wieder aus, obwohl man mich mit allen Mitteln
zu halten suchte. Die beiden ersten Semester in Berlin
waren außerordentlich entbehrungsreich. Geld hatte ich nie
in den Händen, denn alles Geld, das mein Vater mir schick-
te, war in kurzer Zeit entwertet. Wir befanden uns auf dem
Höhepunkt der Inflation. Für eine Million konnte ich mir
nichts kaufen. Hätte es keine Quäkerspeisungen gegeben,
ich wäre verhungert oder hätte Berlin so bald wie möglich
verlassen müssen. 1924 wechselte ich die Universität, wir
hatten mittlerweile die Rentenmark bekommen, das
Hebraicum hatte ich bestanden, und ging nach Heidelberg.
Das war ein sehr schönes Semester. Leider konnte ich mich
nicht dazu entschließen, auch noch das Wintersemester in
Heidelberg zu verbringen. Breslau, wo ich mich nun imma-
trikulieren ließ, war mit Heidelberg selbstverständlich in
keiner Weise zu vergleichen. Wie in Heidelberg, und schon
vorher in Berlin, war ich in der Theologischen Verbindung,
später Evangelische Verbindung Wartburg, aktiv. 
1927 bestand ich in Breslau das erste theol. Examen pro
venia conconandi mit „gut”. Leider hat mir mein Vater bei
der Predigt stark geholfen, ich möchte ehrlich sagen, er hat
sie gemacht. So war sie in Ordnung, aber es half mir, so gut
es gemeint war, nicht.

Schneller als mir lieb war, wurde ich Vikar in Neustadt/
Oberschlesien. Ich denke sehr gerne an die Zeit in Neustadt
zurück. Jeden Sonntag und einmal in der Woche zum
Wochengottesdienst war die Kirche proppenvoll. Nur mit
Hilfe meines Vaters konnte ich den Predigtdienst leisten.
Ich mußte mir große Mühe geben, um den Anforderungen,

Karl Albrecht Felmy

Karl Albrecht Felmy mit seiner Frau Helga

den uns in Vorträgen, Exkursionen und Besuchen mit der
Geschichte der Diakonie in Schlesien zu befassen haben.
Dabei soll es nicht nur um das gehen, was war. Ebenso
wichtig, wenn nicht sogar von noch größerer Bedeutung ist
ja das, was ist. Insofern führen uns unsere Wege nicht nur
in diakonische Einrichtungen diesseits der Neiße, wie z.B.
nach Rothenburg, sondern auch zu den Orten, wo heute von
polnischen Evangelischen diakonische Arbeit geleistet wird.

Gibt es etwas, worauf Sie an dieser Stelle in aller Kürze
noch besonders aufmerksam machen wollen? 

Gern, selbst wenn es nicht ganz in diesen Zusammen-
hang gehört, wir suchen jedwede Unterstützung für die
dringend notwendige Sanierung der Frauenkirche in Lau-
ban.

Herzlichen Dank für dieses kurze informative Ge-
spräch.
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die an mich gestellt wurden, zu genügen [...]. Es war eine
stille himmlische Welt. Die schöne Zeit in Neustadt wurde
abgewechselt durch das Jahr im Domkandidatenstift in
Berlin. [...] Es war keine Glanzperiode dieses Predigerse-
minars, die ich erlebte. 

[...] Anschließend, als Stadtvikar in Breslau, habe ich
mich sehr wohlgefühlt. Mein Vorgesetzter, Stadtdekan
Späth, war ein Bürokrat erster Klasse, ein Mann der Ord-
nung und der Disziplin dazu. Die Hand gab er mir am
Morgen nur sehr flüchtig. Er hatte gar keine Zeit dazu, sich
mit Kleinigkeiten abzugeben, ihm unterstanden sechzig
Geistliche, die er durch das Stadtkonsistorium leitete. Wie-
der war der Unterricht meine schwächste Seite. Die Kinder
waren nie zur Ruhe zu bringen [...].

Einigermaßen vorgebildet konnte ich nach dem 2. Exa-
men, das ich wiederum mit „gut” bestand, am 2.7.1929 und
nach der Ordination am 11.7.1929 in der St. Maria Magda-
lenen Kirche zu Breslau, die Pfarrstelle Ober-Görisseiffen
Kreis Löwenberg am 1.4.1930 übernehmen. Ein halbes
Jahr lebte ich in dem großen Pfarrhaus allein, dann brachte
ich meine Frau in dieses gottverlassene Nest ohne Eisen-
bahnstation. Am 13.4.1928 haben Helga Lange und ich uns
in Liegnitz verlobt (heimlich ), nach dem 2. Examen öffent-
lich. Wir blieben nach unserer Heirat am 21.10.1930 in
Liegnitz nicht lange allein, dann wurde uns am 5.8.1931
unsere erste Tochter Barbara geboren. Helga hat sich in
Görisseiffen recht wohl gefühlt, sie verstand es mit den
Bauern umzugehen. Sie wäre ganz gerne geblieben. Mich
aber drängte es in die Stadt. Ich versuchte es in Liegnitz,
aber vergeblich, obwohl ich, um nach Liegnitz kommen zu
können ( dort war die Stadtverwaltung Patron), in die Partei

eintrat. Eine neue Pfarrstelle bot sich in Bad Landeck an,
ein schön in den Bergen gelegener Badeort.
Die Kirche dort war verschuldet, sie war neu und ge-
schmackvoll von einem Berliner Architekten [1929] ge-

baut. Aber man hatte es versäumt, vor Beginn des Baues
eine gründliche Bodenuntersuchung vorzunehmen. So
sprudelte auf einmal munter eine Quelle in der Kirche, die
mit großen Schwierigkeiten und finanziellen Opfern durch
ungeheuere Mengen von Beton zugemauert wurde. In spä-
teren Jahren kam sie wieder zum Vorschein und wurde
gefaßt und abgeleitet. Aber immer wieder mußten Pumpen
ihr Werk tun, bis man eine elektrische Pumpe montierte,
die das Quellwasser absaugte. Die alte Kirche, die auf dem
selben Platz gestanden hatte, war nicht so groß gewesen, so
daß die Quelle außerhalb von ihr lag. Durch die vielen
Kurgäste und den dadurch sehr starken Kirchenbesuch, war
ein Neubau nötig geworden. Hier in Landeck tat sich mir
eine bis dahin fremde Welt auf: daß man in Quellen baden
kann, sah ich zum ersten Mal mit eigenen Augen. Als ich
selbst in das Wasser hineinstieg, das aus großer Tiefe spru-
delte (man konnte mehrere hundert Meter bis auf die Fels-
spalte hinuntersehen, wo das Wasser heraustrat), und das
mit seinem Radium- und Schwefelgehalt eine heilende
Wirkung ausübte, fühlte ich mich wie im Teiche Bethesda.
Alljährlich haben sich Menschen in Landecks warmen
Quellen gesund gebadet: von Georg Podiebrad, dem
Polenkönig an, bis Friedrich dem Großen und der Königin
Luise. Kranke, die mit Krücken gekommen waren, liefen
nach der Kur ohne sie. Ich habe es selbst gesehen. Es ist ein
unermeßlicher Verlust, daß wir den deutschen Osten,
Schlesien, die Grafschaft Glatz mit ihren vielen Badeorten
verloren haben! Zu meiner Gemeinde Landeck gehörten ca.
900 Evangelische, mit den vielen, vielen Dörfern kam ich
auf 1500 Seelen. In Seitenberg saß vor dem Kriege ein Vi-
kar, der diesen Teil meiner Parochie mit Wilhelmstal, Alt-
und Neugersdorf, Klessengrund u.s.w. betreute. Während
des Krieges mußte ich alles allein tun und Gottesdienste in
Landeck, Seitenberg, Wilhelmstal und Kunzendorf halten.
Ein Auto stand mir nicht mehr zur Verfügung. Einmal habe
ich mir bei eisigem Nordwind auf dem Rade ein Ohr erfro-
ren. Die Entfernungen von Landeck betrugen bis zu 11 km,
wo ich das Rad zum großen Teil eine Strecke wegen der
Steigungen schieben mußte. Ich habe sehr glückliche Jahre
in Landeck verlebt, vielleicht die glücklichsten meines Le-
bens, da sich auch mein Gesundheitszustand bei der kräfti-
genden Gebirgsluft sichtbar besserte. Am 20.6.1935 wurde
uns unsere Heilgard und am 13.2.1938 unser erster Sohn
Karl Christian geboren.

Mein glücklichstes Jahr, wenigstens in den ersten Mo-
naten, war 1939. Ich stand auf dem Höhepunkt meines Le-
bens: ich bekam einen Lehrvikar, war gesund und lei-
stungsfähig, die Kurgäste besuchten gerne meine Gottes-
dienste, auch in Einzelgesprächen konnte ich ihnen helfen.
In diesem Frühjahr geschah es, daß Oberkirchenrat Krum-
macher vom kirchl. Außenamt nach Landeck kam, um fest-
zustellen, ob ich für eine Auslandsstelle geeignet sei. Er
sprach von Budapest, Konstantinopel, Rotterdam und Rom.
Zu unserem großen Erstaunen wurde ich für Rom vorgese-
hen, zur damaligen Zeit die schönste und auch bestbezahl-
te Stelle Europas, da zwei Botschaften mit zu betreuen
waren. Man hatte mich, wie man mir später berichtete, ein-
stimmig [...] gewählt. Im August 1939 fuhr ich nach Rom

Kirche in Bad Landeck
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August Hermann Francke und Schlesien
DR. DIETRICH MEYER

Aus Anlaß des 350. Geburtstages von August Her-
mann Francke – er wurde am 22. März 1663 in
Lübeck geboren – bietet es sich an, dessen

Beziehungen zu Schlesien zu würdigen. Schlesien war für
Franke aus strategischen Gründen wichtig, bildete es doch
eine Brücke in den Südosten (Ungan, Siebenbürgen)  und
Osten nach Polen. Hallische Sendboten und Kaufleute, die
Bibeln und erbauliche Literatur für jene Gebiete mitnah-
men, mußten Schlesien passieren. Francke informierte sich
durch seine Schüler genau über die Situation der lutheri-
schen Gemeinden, ihrer Pastoren und das Verhältnis zur

katholischen Kirche. Francke wollte fortsetzen, was
Schüler  Philipp Jakob Speners in Schlesien begonnen hat-
ten. Etwa Pastor Friedrich Opfergelt im Fürstentum Mün-
sterberg-Öls. Franckes Beziehungen zu Schlesien seien
hier in vier Punkten dargestellt: 1. Franckes Verbindungen
zum schlesischen Adel, 2. Schlesische Jugendliche auf Hal-
leschen Anstalten, 3. Von Halle geprägte Pfarrer in Schle-
sien, 4. Die Unterstützung der Gnadenkirche in Teschen.

Francke unterhielt regelmäßige Kontakte zu drei Gra-
fen, die Besitzungen in Schlesien hatten: zu Graf Heinrich
XXIV, von Reuß-Köstritz, dessen Frau in Breslau groß
geworden und eine Erweckung erlebt hatte; zu Reichsgraf
Erdmann Heinrich Henckel zu Pölzig, der im oberschlesi-
schen Oderberg geboren wurde und dessen Brüder in
Oderberg lebten, während er auf seinem Gut in Pölzig bei
Köstritz weilte;  Graf Erdmann II. von Promnitz, der in
Halle studiert hatte und sein Schloß Sorau/Niederlausitz
nach Hallischem Muster mit Waisenhaus, Schule und
Bibelanstalt ausbaute. Diese Grafen versorgten Francke mit
Informationen zur habsburgischen Politik in Schlesien und
die Unterdrückung der protestantischen Gemeinden. Den
bedrängten schlesischen Christen zu Hilfe zu kommen, war
dem Vater des halleschen Waisenhauses ein tiefes inneres
Anliegen. Es war Henriette Katharina von Gersdorf, die
Großmutter Zinzendorfs, die Francke auf die Not des ver-
armten schlesischen Adels und seiner Kinder, spätestens
seit 1698, aufmerksam machte. Sie erwies sich als großzü-
gige Gönnerin in der Unterstützung schlesischer Jugend-
licher.

Denn Francke wirkte in erster Linie als der Reformer
des Erziehungswesens und erhoffte sich eine Verbesserung
der Welt durch die Modernisierung des Schulwesens und
der Pädagogik. 1698 gründete Francke ein Gynäceum, eine
höhere Bildungsanstalt für die Erziehung von adeligen und
bürgerlichen Töchtern, damals ein revolutionärer Schritt.
Nach anfänglichem Zögern von Henriette Katharina konn-
te die Einrichtung durch deren Stipendien finanziell gesi-
chert werden, doch die Kritik der adeligen Töchter an der
weltabgewandten einseitigen Bekehrungsfrömmigkeit
Halles und die mit den Standesunterschieden der Zöglinge
gegebenen Probleme zwangen Franke, die Anstalt schon

August Hermann Francke

und wohnte in dem schönen Pfarrhaus am Pincio. Ich
besichtigte die ältesten Kirchen Roms, San Clemente und
San Lorenzo, und viele andere alte berühmte Bauten.
Beerdigungen wurden wegen des Klimas kurzfristig ange-
setzt. Eine merkwürdige Forderung wurde von einer leid-
tragenden Geliebten eines Monteurs an mich gerichtet. Ich
sollte sie am Sarge mit dem Toten trauen. Sie bedrängte
mich hart. Schließlich gestattete ich ihr bei der Trauerfeier
die Hand auf den Sarg zu legen, um dadurch ihre Verbun-
denheit mit dem Verstorbenen zum Ausdruck zu bringen.
Es war alles andere als eine Trauung, tröstete die arme

Seele aber sehr. Wollte man zum „Cimetario acatholico”,
dann landete man ganz sicher auf dem jüdischen Friedhof,
„protestantisch” konnte man sich überhaupt nicht vorstel-
len. Ich glaube nicht, daß die Chauffeure so böswillig
waren, daß sie mich immer zum jüdischen Friedhof fuhren.
Es war eine verpaßte Sternstunde meines Lebens, daß ich
in Rom nicht ausgehalten habe. Hätte ich gewußt, wie
furchtbar dieser Krieg wurde, (leider war ich damals poli-
tisch recht uninteressiert), ich hätte niemals um meine
Ablösung gebeten. [...]

Fortsetzung in der kommenden Ausgabe 
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1702 wieder aufzugeben. Die Notwendigkeit einer auswär-
tigen Erziehung von adeligen Damen erschien damals noch
nicht erforderlich im Unterschied zur Erziehung der männ-
lichen Jugend, für die eine gute Erziehung als Vorausset-
zung für ein gedeihliches Wirken im Beruf galt. Henriette
Katharina ließ sogar eine „schlesische Kasse” in Halle für
männliche Jugendliche aus Schlesien einrichten, die sie
immer wieder auffüllte. Franckes Pädagogium erwies sich
als einflußreiche Ausbildungsstätte für die fromme Jugend
aus ganz Deutschland und darüber hinaus. Und auch im
Waisenhaus arbeiteten Jugendliche aus Schlesien als In-
formator oder Erzieher mit.

Nicht wenige Schlesier absolvierten ein juristisches,
medizinisches oder theologisches Studium an der Univer-
sität in Halle, die Francke mitbegründet hatte und an der er
Altes Testament unterrichtete. Ca. 30 Theologiestudenten
wurden später Pfarrer in Schlesien und brachten die Fröm-
migkeit Halles in die Gemeinden. Pietistischer Geist wurde
zwar auch in Jena und in Leipzig vermittelt und manche
Schlesier studierten dort, aber Halle übte doch deutlich die
größere Anziehungskraft aus. Hier können die Pfarrer nicht
im Einzelnen vorgestellt werden, aber es sollen wenigstens
einige Zentren genannt werden. Im Fürstentum Oels warb
Graf Hans Albrecht von Heugell für Halle und sandte seine
Kinder auf das Pädagogium. In Glauche bei Trebnitz er-
richtete Pastor Johann Mischke eine Schule und ein Wai-
senhaus, über das die Grafen von Kessel ihre Hand hielten.
Doch als die beiden Einrichtungen an Einfluß gewannen,
erwirkten ihre Gegner von lutherischer und katholischer
Seite ihre Auflösung und Ausweisung des Leiters und der

vier Hallenser Lehrer. Im Fürstentum Brieg sind die Grafen
von Pfeil auf Dirsdorf, von Seidlitz auf Ober-, Mittel- und
Niederpeilau (mit Tepliwoda) und auf Schönbrunn, die
Grafen von Tschirschky und Boegendorff auf Mittel- und
Niederpeilau Schutzherren der Hallenser gewesen. Ins-
besondere Schönbrunn und Dirsdorf entwickelten sich
durch die dort tätigen Pastoren zu lebendigen Zentren, und
ich möchte hier wenigstens Pfarrer Johann Heinrich
Sommer (1711-1730 in Dirsdorf) nennen, dessen Lebens-
geschichte von Wolfgang Sachs in mehreren eindringenden
Aufsätzen gewürdigt wurde. Das Pietistenedikt des Kon-
sistoriums in Brieg von 1727 hat ihn wie auch seine Gleich-
gesinnten rigide verfolgt und 1728 zwei Jahre ins Gefäng-
nis gelegt und schließlich ausgewiesen. Sommer hatte eine
ganze Reihe von Hallenser Adjunkten, die seine Frömmig-
keit in andere Gemeinden weitertrugen, wenn sie nicht
ebenfalls ausgewiesen wurden. 

Zum bedeutendsten Zentrum Hallenser Frömmigkeit in
Schlesien wurde die Gnadenkirche in Teschen/Oberschle-
sien. Francke selbst hatte den schwedischen König Karl
XII. in Altranstädt besucht und entsandte nach der dort
abgeschlossenen Konvention mit dem Habsburger Kaiser
Joseph I. von 1708 in Halle ausgebildete Pfarrer in die ein-
zige Gnadenkirche Oberschlesiens in Teschen gegen den
Widerstand des lutherischen Konsistoriums in Brieg. Nach
einem ersten Versuch von 1708 bis 1711 fand er in Pfarrer
Johann Adam Steinmetz (Abb. li.), der 1720 von Tepliwoda
nach Teschen wechselte, einen Pastor, der mit seiner
Predigt eine starke Anziehungskraft in Oberschlesien und
darüber hinaus bis nach Mähren ausübte. Er löste eine tief-
gehende Erweckung aus, die die verborgenen Kräfte des
Geheimprotestantismus zu neuem Leben entfachte. Dabei
wurde er von Pastor Johann Muthmann und Samuel Lud-
wig Sassadius, der die polnische Gemeinde versorgte,
sowie von den Lehrern der zur Jesuskirche gehörenden
Jesusschule unterstützt. Auch dieser zweite Anlauf endete
mit der Ausweisung der Geistlichen im Jahr 1730, doch das
Feuer der evangelischen Predigt glühte weiter und führte
zur Emigration von zahlreichen evangelischen Christen. 

Teschen war nicht die einzige Gnadenkirche, die von
einem Hallenser Pietisten geprägt wurde. Melchior Gott-
lieb Minor war von 1722 bis zu seinem Tod 1748 Pastor an
der Gnadenkirche in Landeshut. Auch wenn  es so aussehen
mag, daß der Pietismus durch die Opposition der lutheri-
schen orthodoxen Pastorenschaft und durch den Druck des
Kaisers in Wien aus Schlesien verbannt wurde, so haben
die Hallischen Pfarrer doch den Boden vorbereitet für die
Gemeinden und Freundeskreise der Brüdergemeine, die
nach der Eroberung Schlesiens durch Friedrich den Großen
1740 entstehen konnten. Zu den späteren treuen Anhängern
Halles gehörte Ernst Gottlieb Woltersorf, der von 1748 bis
1761 Pastor in Bunzlau wurde und dort ein Waisenhaus und
eine Bibelgesellschaft nach Halleschem Muster führte.
Noch heute erinnern einige seiner Lieder, z.B. „Komm,
mein Herz, in Jesu Leiden strömt auch dir ein Quell der
Freuden” (EG Württemberg 584) an ihn. (Das Francke-
Porträt, S. 40, ist dem Bildband „Das Bildnis des evange-
lischen Menschen” EVA, Berlin 1955, entnommen.)       

Johann Adam Steinmetz, 1763
Archiv der Brüderunität, Herrnhut
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Einweihung einer Gedenkstätte 
auf dem evangelischen Friedhof in Gottesberg

MANFRED RICHTER

Die Verständigungsfahrt ehemaliger Gottesberger
vom 6. bis 11. September 2012 war für alle ein gro-
ßes Erlebnis. Viele der Teilnehmer aus Gottesberg,

Fellhammer, Altlässig, Rothenbach, Gaablau und Kohlau
hatten sich nach mehr als 50 Jahren erstmals wiedergese-
hen. „Die Stadt wird morgen mit uns und vielen geladenen
Gästen die größte Feier erleben”, begrüßte uns Stadtsekre-
tärin Irena Dziliñska bei der Ankunft am Gottesberger
Ring. Am Samstag den 8. Sept. begann um 10 Uhr die
Festveranstaltung mit einem ökumenischen Gottesdienst in
der katholischen Kirche. Pastor Mendrok aus Breslau hatte
das Programm in polnischer und deutscher Sprache ausge-
arbeitet und an die Besucher der voll besetzten Kirche ver-
teilt. Als erstes sangen wir das Lied „Geh´ aus mein Herz
und suche Freud”. Alle folgenden Kirchenlieder wurden
gemeinsam in polnischer und deutscher Sprache gesungen.
Der großartige Chor des DFK-Waldenburg mit seinen In-
strumentalisten begleitete den Festakt. Nach freundlichen
Grußworten des katholischen Pfarrers führte Pastor Men-
drok in deutscher und polnischer Sprache durch die
Liturgie und hielt auch die Predigt zweisprachig. Er wies
auf das furchtbare Schicksal der Vertreibung hin: 

„Viele von Euch mußten ihre Wohnungen und Häuser
verlassen und mußten sich von ihrer vertrauten Kirche ver-
abschieden. Neben dem Verlust von Hab und Gut mußten
sie die Gräber der  Toten, von Mutter, Bruder oder Tante
unversorgt mit einem unbestimmten Schicksal zurücklas-
sen”. Und ein weiteres Zitat am Ende der Predigt:
„Erfühlend den Willen Gottes seien wir bereit ein wahres
Beispiel des Glaubens und brüderlicher Liebe zu werden,
so daß die zukünftigen Generationen, die hier in Gottes-
berg leben werden, auf Euch schauen können. Der Glaube
hat uns vereint und läßt uns gemeinsam in Richtung
Ewigkeit wandern. AMEN”.

Am Ende des Gottesdienstes sprach Bürgermeister
Waldemar Kujawa versöhnende Worte und bat mich, den
Berichterstatter, ebenfalls um Grußworte vor dem Altar.

Deutschlehrerin Natalia Po³udniak übersetzte jeweils  die
Ansprachen. Als Mitorganisatorin und Kontaktperson zum
Rathaus dankte Frau Po³udniak allen Spendern, die gehol-
fen haben, das Friedhofsprojekt zu verwirklichen. Insbe-
sondere dankte sie auch der Stadt Gottesberg für den gro-
ßen Arbeitsaufwand und die Bereitstellung von Geldern der
Stadt  und staatlicher Hilfe, um durch unsere Initiative aus
dem verwilderten Friedhof einen Park zu gestalten. Sie
dankte auch den Hauptorganisatoren Manfred Richter und
Christa Pinetzki, die durch ihre erste großzügige Spende
den Anstoß für einen Gedenkstein gegeben hatte. Dazu
gehört auch die Gemeinschaft evangelischer Schlesier, die
wegen der Vorbildlichkeit des Einsatzes vieler ehemaliger
Gottesberger (Boguszów-Gorce) das Projekt mit einer
namhaften Summe unterstützt haben. Durch Säuberung des
Friedhofs wurden Grabplatten gefunden, die als Lapi-
darium die Gedenkstätte umrunden.

Nach dem Gottesdienst begaben sich alle auf den Weg
zum Friedhof. Es waren große Zelte und Bänke vor der
Gedenkstätte aufgestellt. Bergleute und die Stadtpolizei in
Paradeuniformen legten Blumensträuße nieder. Die Ein-
weihung wurde vom Waldenburger Chor musikalisch er-
öffnet. Pastor Mendrok begann mit den Worten: 

„Ich weihe den Stein für das Andenken an die Verstor-
benen, die auf diesem Friedhof ruhen und der Sorge um
ihre Grabstätten als Zeichen eines gemeinsamen Weges der
Versöhnung. Der Herr segne den Stein und die Heilige Stät-
te. Der Herr segne alle Menschen, die an diesem Stein vor-
übergehen und innehalten. Der Herr segne das Gedenken
an die Verstorbenen. Der Herr segne uns alle Lebenden,
damit wir bedenken, das wir sterben müssen, auf daß wir
klug werden”.
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Der örtliche Pfarrer Andrzej Bajak begann mit den Worten
in polnischer Sprache: „Die Segen des Herrn erfolgt in der
Sprache der Heimat der ehemaligen und der heutigen
Einwohner...”. Nach der Segnung der Gedenkstätte folgte
die Enthüllung des Gedenksteins. Bürgermeister Kujawa
und Manfred Richter durchschnitten die Banderolen der
deutschen und der polnischen Fahne und zündeten die
Grableuchten an.

Anschließend wurde unsere Busgruppe und mehr als 40
geladene Ehrengäste aus Kommunalpolitik, Wirtschaft,
Kirche, Schulwesen und deutschstämmige Einwohner vom
Bürgermeister zu einer Festveranstaltung ins Kulturzen-
trum am Ring (Schwarzes Roß) eingeladen. Alle Ehren-
gäste, wie auch Prof. Dr. Christoph Bürgel und Prof. Wer-
ner Zerbe hatten vom Bürgermeister eine schriftliche Ein-
ladung bekommen. Die Direktorin des Kulturzentrums er-
öffnete die Veranstaltung mit einer Ausstellung von Man-
fred Richter  unter dem Titel „WIR WOLLEN NICHT
VERGESSEN SEIN”. Auf 15 Tafeln wird die kulturelle
Entwicklung der deutschen Bevölkerung im Waldenburger
Industriegebiet nach 1945 gezeigt. Einige erkannten sich
auf Schulfotos in den Jahren 1950 bis 1958. Maja Reichert
aus Rothenbach (Gorce) sah mit großer Überraschung ihre
Mutter Ingrid Drabetzki auf einem Klassenfoto, die mit 18
weiteren Schülern im Jahre 1957 am Waldenburger Ly-
zeum das deutsche Abitur bestanden hatte. Großen Beifall
erhielt Teilnehmer Helmut Reimann, der als ehemaliger
Lehrer und Schulleiter in Altlässig vorgestellt wurde.

Auf Wunsch des Bürgermeisters eröffnete Manfred
Richter im großen Festsaal die Veranstaltung.  Er dankte
allen Mitwirkenden namentlich, die geholfen haben, das
Friedhofsprojekt zu verwirklichen und stellte als erste
Christa Pinetzki auf der Bühne vor. Christa hatte beim

Schlesiertreffen im Juni 2011 in Hannover vorgeschlagen
eine Gedenktafel irgendwo in Gottesberg anzubringen.
Nach einer Anfrage beim Gottesberger Bürgermeister und
einer sehr positiven Zustimmung der Stadt konnte im
Waldenburger Heimatboten eine Spendenaktion mit gro-
ßem Erfolg gestartet werden. Die Stadt Gottesberg und der
Denkmalschutz wurden darauf anregt, den ehemaligen
Friedhof mit einem Lapidarium am neu gestalteten
Eingang „an der Hohle”  in einen Stadtpark umzuwandeln.
Die Erweiterungsarbeiten werden fortgesetzt.

Es wurden weitere Personen auf die Bühne gebeten.
Deutschehrerin Natalia Po³udniak und ihre Mutter Gabi aus
Rothenbach hatten als Vermittler zum Rathaus viel zur
deutsch-polnischen Verständigung beigetragen. Polnische
und französischstämmige Freunde, die Richter z.T. seit
mehr als 60 Jahren kennt, wurden ebenfalls vorgestellt. An-
schließend ergriff der Bürgermeister das Wort. Er dankte
ebenfalls den Spendern aus Deutschland und betonte, daß
nur durch unseren Einsatz die Stadt mit der höchsten
Arbeitslosigkeit in Polen zusätzliche Geldmittel bewilligt
bekam. 

Mit einem Besuch beim DFK-Waldenburg am Vier-Häu-
ser-Platz (Plac Grunwaldski) und einem Vortrag von Leopold
Stempowski endete der erlebnisreiche Tag. Im Namen von
Christa Pinetzki spreche ich allen Spendern unseren herzlich-
sten Dank aus. Ohne ihren Anstoß wäre die Neugestaltung
des Friedhofs nicht Wirklichkeit geworden. (Red. gekürzt.)

Fotos: Pfarrer Dawid Mendrok und der katholische
Geistliche Andrzej Bajak bei der Einsegnung der Ge-
denkstätte (S. 42, li.o.); Inschriften an der Gedenktafel
in polnischer und deutscher Sprache (S.42, re.u.); alle
Aufnahmen Manfred Richter.                                       

Das weltweit bekannte und geschätzte Bunzlauer
Steinzeug erfreut sich einer jahrhundertelangen
Tradition. Doch trotz langer Forschungen in

Deutschland und Polen war es bisher nicht möglich, die
genaue Entstehungszeit der ersten künstlerischen Erzeug-
nisse und die Standorte der ältesten Töpfereien in Bunz-
lau/Boles³awiec zu bestimmen, denen die Stadt ihre Be-
rühmtheit und ihren Beinamen „Stadt des guten Tones” ver-
dankt.

Erst dank der archäologischen Untersuchungen, die
2007 in Bunzlau durch die Mitarbeiter des Keramikmu-
seums Bunzlau/Muzeum Ceramiki w Boles³awscu mit
Unterstützung des Archäologischen Instituts der Universi-
tät Breslau durchgeführt wurden, konnten die Überreste der
bis heute ältesten untersuchten Töpferei der Neuzeit gebor-
gen werden. Die Ausgrabungen förderten etwa 18.000
Fragmente von keramischen Erzeugnissen zutage, darunter
acht Objekte, die fast vollständig erhalten geblieben sind.
Die ältesten Funde stellen Fragmente dar, die der soge-

nannten Falke-Gruppe zugeordnet und ins 15. und 16.
Jahrhundert datiert werden. Die jüngsten Funde sind Ton-
pfeifen aus dem 18. Jahrhundert.

Diese Entdeckung bot die Voraussetzung für die Ent-
stehung eines wissenschaftlich-museumspädagogischen
Projekts, das vom Muzeum Ceramiki und dem Schlesi-
schen Museum zu Görlitz mit Unterstützung des Sächsi-
schen Landesamtes für Archäologie Dresden sowie des
Kunstgewerbemuseums Schloß Pillnitz durchgeführt wur-
den.

Über zwei Jahrzehnte lang bearbeiteten die Mitarbeiter
des Muzeum Ceramiki das Fundmaterial. Bei den Inventa-
risierungs- und Restaurierungsarbeiten konnten insgesamt
101 Gefäße aus dem Zeitraum vom Anfang des 16. bis zur
Mitte des 17, Jahrhunderts rekonstruiert werden. Dabei
handelt es sich überwiegend um Töpfe, Dreibeinpfannen,
Dosen mit Kugelfüßen, Apothekengefäße, Krüge, Tüllen-
kannen, Flaschen, Schüsseln und Teller. Außerdem fanden
die Wissenschaftler Schüssel- und Blattkacheln, Pfeifen

Der Erde ein zweites Mal entrissen
AArrcchhääoollooggiisscchhee  FFoorrsscchhuunnggeenn  zzuurr  BBuunnzzllaauueerr  KKeerraammiikk
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Buchempfehlungen

OObbeerrbbüürrggeerrmmeeiisstteerr  ffüürr  BBrreessllaauu
„In der Zeit vor dem fluchwürdigen
Kriege, in der Auslandsreisen ein
leichtes und selbstverständliches Mit-
tel der Bildung und Erholung für den
Kulturmenschen waren, spannten sich
angesichts der ernsten und großarti-
gen Natur der norwegischen West-
küste die ersten Fäden zwischen dem
damals jugendlichen zweiten Bürger-
meister der fröhlichen Studentenstadt
Jena, Otto, Wagner, und der schlesi-
schen Hauptstadt” – unverschnörkelt
gesagt: die Liebe war es, die der Stadt
Breslau zunächst, 1907, einen tüchti-
gen besoldeten Stadtrat und elf Jahre

später, 1918, einen Oberbürgermeister
brachte: Otto Wagner, einen Thürin-
ger, 1899 in Jena „summa cum laude”
zum Dr. jur. promoviert (: ja, damals
wurde man promoviert). Und die jun-
ge Dame („ein ganz tolles Mädchen”,
wie er später einmal schrieb), mit der
er also auf einer Kreuzfahrt ´anbandel-
te`, unter Beachtung aller Konventio-
nen selbstverständlich, war auch nicht
irgendwer, sondern die einzige Toch-
ter des damals zweiten, alsbald ersten
Pastors („Primarius”) an der Haupt-
und Stadtpfarrkirche zu St. Maria
Magdalena, Hermann Schwartz. Und
so war der junge Mann, der sich als-
bald um die Stelle eines besoldeten
Stadtrates in Breslau bewarb, anstatt
seine junge Frau Katharina nach Jena
zu holen, dort alsbald bestens einge-
führt.

Aber bitte: ich empfehle hier nicht
einen Liebesroman zur Lektüre, son-
dern eine sorgfältige, detailreiche
historische Arbeit über den Stadtrat
und Ersten Bürgermeister der Provin-
zialhauptstadt Breslau.

Roland B. Müller
Otto Wagner (1877-1962) 
im Spannungsfeld von Demonkratie 
und Diktatur. Oberbürgermeister
in Breslau und Jena.
Leipzig: Universitätsverlag 2012, 
449 Seiten.
ISBN 978-3-86583-680-9
Dieses gut geschriebene Buch führt
anhand umfangreicher Aktenstudien

vor allem im Breslauer Stadtarchiv tief
in die Einzelheiten der Breslauer
Stadtverwaltung und Stadtentwick-
lung im ersten Drittel des vorigen
Jahrhunderts hinein. Die Stadt wuchs
und wuchs: Eingemeindungsangele-
genheiten waren eine Schwerpunkt-
aufgabe des Stadtrates Wagner, die
(Hungers-) Nöte der Kriegszeit, die
Novemberrevolution 1918. Und genau
in diese unruhigen Umbruchsmonate
hinein fällt „nach einmütiger Em-
pfehlung aller drei Parteien” (und das
will etwas heißen damals) der Stadt-
verordnetenversammlung seine Wahl
zum Oberbürgermeister. Vielleicht
sollte man nur aus dem Inhaltsver-
zeichnis des Buches einige Stichworte
abschreiben: Wohnungsnot, Inflation,
Auswirkungen des Dawesplanes,
Stadterweiterung, Arbeitsbeschaffung,
Industriepolitik, Antisemitismus (dem
Wagner entschieden entgegentrat!) ...  

Es konnte wohl nicht anders sein
damals, als daß er eines der ersten Opfer
der neuen nationalsozialistischen Her-
ren war, die ihm bereits am 24. März
1933 mitteilten, daß er ab sofort „zeit-
weilig beurlaubt” sei. Es war dann auch
in Breslau kein Bleiben, er ging nach
Jena zurück, wo er schließlich unmittel-
bar nach Kriegsende noch einmal von
der amerikanischen Besatzungsmacht
als Oberbürgermeister eingesetzt wur-
de, eine späte Ehrung.

Aber dies alles: lesen Sie doch sel-
ber! – Und wenn, wie der Autor aus-
drücklich feststellt, der Breslauer Ak-

und Figuren sowie technische Keramik: Brenn- und
Stapelhilfen sowie Muffeln. Die Funde wurden der Öffent-
lichkeit zum ersten Mal in einer Sonderausstellung präsen-
tiert, die im Muzeum Ceramiki am 15. Dezember 2012 er-
öffnet wurde. Hier ist sie bis zum 10. März 2013 zu sehen.
Im Anschluß daran, vom 13. Juli bis zum 31. Oktober 2013,
wird sie im Schlesischen Mu-seum in Görlitz gezeigt.

In der Ausstellung sind zudem reich dekorierte Bunz-
lauer Gefäße des 17. Jahrhunderts zu bewundern, die aus
zahlreichen privaten und musealen Sammlungen in
Deutschland und Polen ausgeliehen wurden. Einen beson-
deren Platz nimmt der „Bunzlauer Schatz” ein, die größte
zusammenhängende Kollektion von frühen Bunzlauer
Gefäßen besonderer Güte, die das Muzeum Ceramiki kürz-
lich erwerben konnte. Die Ausstellung lädt darüber hinaus
zum Vergleich mit den Erzeugnissen aus den namhaftesten

europäischen Standorten der Steinzeugproduktion ein und
bietet einen einzigartigen Überblick über die mitteleuropä-
ische Keramik um 1600.

Die Ausstellungsmacher möchten das spezifische
Thema ihrer Schau durch moderne, interaktive Präsenta-
tionsformen, Filme und Multimedia-Anwendungen einem
breiten Publikum näher bringen. Für die jüngsten Besucher
wurde ein museumspädagogischer Bereich zur spieleri-
schen Erforschung der Geschichte der Bunzlauer Keramaik
eingerichtet. Ein umfangreicher, reich bebildeter deutsch-
polnischer Katalog bietet wissenschaftliche Beiträge sowie
Übersichten zur Bunzlauer Keramik des 17. Jahrhunderts
und zu den wichtigsten europäischen Zentren der Keramik-
produktion. 

Aus: KK 1328 vom 25. Januar 2013 (gekürzt). 
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tenbestand, aus dem er schöpfte, „der-
artig umfangreich (ist), daß er nicht
gänzlich ausgewertet werden konnte”,
dann sei dem Rezensenten der Hin-
weis erlaubt, daß der Breslauer Ober-
bürgermeister entsprechend dem Her-
kommen seit den Zeiten der Refor-
mation auch noch von Amtswegen
Vorsitzender des Breslauer Stadtkon-
sistoriums war, also an der Spitze der
evangelischen Kirchen(gemeinden)
der Stadt stand.          Dietmar Neß

Peter Maser
Niemals voll in das Regime integriert.
Kirchen in der DDR
2013, 175 Seiten 
- zu beziehen durch die Landeszentrale
für politische Bildung Thüringen,
Regierungsstr. 73, 99084 Erfurt
www.lzt.thueringen.de

Interessenten der Kirchlichen Zeitge-
schichte  möchte ich auf dieses gerade
erschienene Buch von Peter Maser
hinweisen.  Das Besondere an dieser
Arbeit ist, daß hier in gut lesbarer
Form, klar gegliedert und prägnant
formuliert die Kirchengeschichte der
DDR von 1945 bis zur  Wiederver-
einigung nachgezeichnet wird. Dabei
wird noch einmal deutlich, daß die
Kirchen die einzigen gesellschaft-
lichen Massenorganisationen in der
DDR waren, die „niemals voll in das
Regime integriert” werden konnten.
Es wird zum anderen aber auch deut-
lich, daß die Bemühungen des SED-
Staates, die Kirchen in ihrem Macht-
bereich möglichst zu eliminieren zwar
letztlich gescheitert sind, andererseits
aber doch auch beachtliche Erfolge zu
verzeichnen hatten – zum Beispiel in
Thüringen: 

Hier waren 1946 noch rund 82 Pro-
zent der Bevölkerung evangelisch und
etwa 7,5 Prozent katholisch. Heute
sind es etwa 23 Prozent, die zur evan-
gelischen Kirche gehören. Zusammen
mit den Katholiken gehört etwa ein
Drittel der Bevölkerung noch einer
christlichen Kirche an (S. 10). Ähnli-
che Zahlen gibt es für die anderen
DDR-Kirchen. Und: In Thüringen
gehen 47 % der Jugendlichen noch
immer  zur Jugendweihe und nicht zur
Konfirmation und es ist noch ganz
offen, wie sich dieser Teil des Erbes

der DDR noch einmal auswirken
könnte. 

Bemerkenswert ist dieses Buch
aber auch, weil Peter Maser selbst
Zeitzeuge ist und den Druck des SED-
Staates am eigenen Leib verspürt hat:
Aufgewachsen im Pfarrhaus in Bad
Kösen besuchte er die nahe gelegene
Landesschule Pforta. Hier ist er kurz
vor dem Abitur relegiert worden –
heute lebt er wieder in Bad Kösen und
ist Vorsitzender des „Pförtner Bun-
des”, der Vereinigung ehemaliger
Schüler der Landesschule, nachdem er
als Direktor des Ostkircheninstitutes
Münster und Professor für Kirchenge-
schichte 2008 in  den Ruhestand getre-
ten ist.  Nach der Wiedervereinigung
hat er in den beiden Enquete-Kommis-
sionen des Deutschen Bundestages zur
Aufarbeitung der SED-Diktatur mit-
gearbeitet (S.2) und auf diese Weise
den besten und umfassendsten Ein-
blick in die Thematik gewinnen kön-
nen. Es ist sehr zu begrüßen, daß er
dieses handliche Büchlein jetzt veröf-
fentlicht hat. Ich möchte es ausdrück-
lich empfehlen.

Christian-Erdmann Schott

Werner Krutscher
Durch Christus geheiligte Frauen:
Hedwig von Schlesien, Eva von
TieleWinckler, Edith Stein.
edition winterwork, Borsdorf 2011;
ISBN 978-3-86468-009-0, 204 S.,
davon 11 S. Fotos u. mit ausführli-
chem Literatur-Verzeichnis, 
9.90 €; 

Unübersehbar viele Bücher wurden
schon über die Herzogin Hedwig von
Schlesien geschrieben, zahlreiche
über Mutter Eva, und inzwischen auch
einige über die Dozentin und Nonne
Edith Stein. Was bewog den Autor,
Pastor i.R., noch ein weiteres Werk
über sie abzufassen und drucken zu
lassen, fragt vielleicht mancher, und
das in einer Zeit, in der immer weniger
gelesen wird. Das Neue und Besonde-
re an der Neuerscheinung ist meiner
Meinung nach sicher Folgendes: Die
Vereinigung der drei doch wirklich
sehr unterschiedlichen Lebensläufe,
aus sehr verschiedenen Zeitepochen in
einem Buch. Der Verfasser muß also
vorher zweifelsohne nach einer Ver-

gleichbarkeit der drei Gestalten ge-
sucht haben. Wie schon der Titel zeigt,
meint Krutscher sie in der anspruchs-
vollen Qualifizierung „durch Christus
geheiligt” gefunden zu haben. Als
Protestant schreckt man in unserer
Zeit und Welt zuerst einmal vor dieser
Kategorie zurück. Wer aber das Buch
gelesen hat, spürt, daß dieser Blick-
winkel ein durchaus fruchtbarer und
gewichtiger wird. Da zeigen sich tat-
sächlich überzeugende Parallelen.

Die drei in Rang, Herkunft und
Persönlichkeit höchst verschiedenen
Frauen fühlen sich durch Jesus
Christus geführt und setzen im Kari-
tativen und in der geistigen Schau
Kräfte frei, zu denen sie sich sicher-
lich zunächst nicht bestimmt meinten:
die Herzogin Hedwig war ja doch zur
Repräsentation und als Helferin des
regierenden Ehegemahls Heimich I.
aus Bayern nach Schlesien gerufen
worden. Eva von Tiele-Winckler als
Tochter aus einer Großindustriellen-
Familie war das Karitative und Seel-
sorgerliche ganz gewiß nicht in die
Wiege gelegt. Und schließlich Edith
Stein, aus bescheidenen Verhältnissen
stammend, als Jüdin aufgewachsen,
war ursprünglich nicht dazu bestimmt,
als Jüngerin von Jesus Christus aufzu-
treten.

Abgesehen vom oben aufgezeigten
Hauptvergleichspunkt der Heiligung
durch Christus findet der Autor noch
eine überraschende, mehr zufällig er-
scheinende lokale Verbindung. Es ist-
der Warteberg im Katzengebirge. Die-
ser war einst Rast- und Ausruhe-Sta-
tion der heiligen Hedwig auf ihrem
Weg von der zeitweiligen Residenz
Liegnitz zu ihrem Kloster Trebnitz.
Mutter Eva gründete eben an dieser
Stelle, von einem Breslauer Kaufmann
mit seinem Landhaus beschenkt, eine
„Heimat für Heimatlose” für gestran-
dete und elternlose Kinder und Ju-
gendliche. Für die junge Studentin
Edith Stein schließlich leuchtete bei
einer gezielten fachlichen Universi-
tätsexkursion das Heim Warteberg als
sozialpädagogischer fruchtbarer An-
satz und mehr auf. Sie absolvierte spä-
ter dort ein Praktikum. Diese zunächst
nur zufällig erscheinende Klammer
durch einen Ort verblüfft den Leser.
Das vorliegende Buch mit dem beson-
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EVANGELISCHE GOTTESDIENSTE
IN DEUTSCHER SPRACHE IN SCHLESIEN

Breslau:
an jedem Sonntag um 10 Uhr in der Christophorikirche, 
pl. Św. Krzyzstofa 1.

Lauban: 
an jedem 2. Sonnabend  um 10 Uhr in der Frauenkirche, 
al. Kombatantów.

Liegnitz: 
am  1. und 3. Sonntag um 13 Uhr 
in der Liebfrauenkirche, pl. Mariacki 1.

Schweidnitz: 
an jedem 4. Sonnabend um 9 Uhr im Lutherhaus, 
pl. Pokoju 6.

Waldenburg: 
an jedem 2. Sonntag und jedem 4. Sonnabend um 14 Uhr 
in der Erlöserkirche, pl. Kościelny 4.

Bad Warmbrunn:
an jedem 2. Sonnabend in der Erlöserkirche, pl. Piastowski 18.

Jauer
Friedenskirche
Auf Anfrage: Park Pokoju 2, 59-400 Jawor.
Tel. (+4876) 870 51 45. E-Mail: jawor@luteranie.pl

Pfarramt: 
ul. Partyzantów 60, 51-675 Wrocław. 
Tel. 0048 - 71-3484598. Pfarrer Andrzej Fober

www.stchristophori.eu
christophori@poczta.onet.eu

VERANSTALTUNGEN DER

GEMEINSCHAFT EVANGELISCHER SCHLESIER

Hamburg
Gemeindenachmittage der evangelischen SchlesierFreitag,
Freitag, 1. März 2013 und Freitag, 5. April 

im Gemeindesaal von St. Petri in Altona, Schmarjestr. 31. 

LAG Baden-Württemberg/Stuttgart
Gottesdienst mit Feier des Hl. Abendmahls 
mit schlesischer Liturgie

Ostersonntag, 31. März um 14.30 Uhr 

in der Schloßkirche in Stuttgart.

München: 
Die Gemeinschaft evangelischer Schlesier im Raum München in

Zusammenarbeit mit dem Haus des Deutschen Ostens lädt ein

zu einem Gottesdienst am Karfreitag, 29. März 2013, 14.30

Uhr, in der evg. Magdalenenkirche, München-Moosach, Ohlauer

Straße 16 (Nähe S- und U-Bahnhof Moosach). Der Gottesdienst

wird nach der alten schlesischen Liturgie mit Heiligem

Abendmahl gefeiert

LAG Schlesische Oberlausitz
Nächste Zusammenkunft am 6. April 2013 um 10 Uhr
iinn  ddeerr  SSttaaddttmmiissssiioonn, Langenstr. 43, 02826 Görlitz.

GEBURTSTAGE AUS DER LESERGEMEINDE

92. Am 11.03. Herr Manfred Böhm, 48167 Münster,
früher Freiburg/Schles..
91. Am 20.03. Herr Dr. Joachim Urban, 72793
Pfullingen.
90. Am 18.03. S.H. Siegfried Frhr. v. Richthofen,
64367 Mühltal, früher Gäbersdorf.  Am 28.03. Herr
Gotthold Störmer, 42651 Solingen, früher Auras, Kreis
Wohlau.
89. Am 19.03. Herr Dr. Klaus Knospe, 73779 Dei-
zisau, früher Hirschberg, Riesengebirge.  Am 19.03.
Frau Adele Metzger, 76356 Weingarten, früher Miecho-
witz.
87. Am 01.03. Frau Dr. Ruth Schildhauer-Ott, 40595
Düsseldorf, früher Mechtal Krs. Beuthen O/S.  Am
05.03. Frau Käthe Jacobi, 13355 Berlin, früher Walden-
burg.  Am 11.03. Herr Heinz Drieschner, 31698
Lindhorst, früher Breslau.
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deren Blick auf der Christus-Nach-
folge der drei Frauen rechtfertigt also
sein Erscheinen durchaus und bringt
einen Gewinn für den Leser, und be-
sonders für den schlesischen. Der Text
der drei Darstellungen ist gut lesbar
und für manchen wird die Lektüre
durch häufige gliedernde Überschrif-

ten erleichtert. Die Auswahl der Bil-
der, sicher mit großer Mühe recher-
chiert, ist reichhaltig. Man sollte sie
doch besser über das ganze Buch ver-
teilen. Am Schluß eine Bitte an den
Autor: Bei einer Neuauflage sollte er
auch noch über die vergleichbare The-
ologin Katharina Staritz aus Breslau

berichten und sie in seinem Buch auf-
nehmen. Sie war in der Zeit des Nati-
onalsozialismus aufopferungsvoll im
Kampf für Juden und nach dem 2. Welt-
krieg streitbar mit ihrer Kirchenleitung
um die Anerkennung der Theologin-
nen als vollgültige Pastorinnen.

Christoph Scholz 

Veranstaltungshinweis 
der Kirchlichen Stiftung Evangelisches Schlesien

Konfessionelle Migration in der Oberlausitz
Studientagung mit Exkursion

2222..  uunndd  2233..  MMäärrzz,,  vviiaa  rreeggiiaa--HHaauuss  RReeiicchheennbbaacchh

Von der Gegenreformation verschont, wurde die Oberlau-
sitz zu einer einzigartigen Zufluchtsregion für evangelische
Gläubige aus den Habsburger Landen. Beredtes Beispiel

dafür sind die Ansiedlungen, Dörfer und Städte, die
Exulanten Aufnahme gewährten oder die von diesen selbst
– oft in Grenznähe – angelegt wurden. Hinzu kommen die
zahlreichen Grenz- und Zufluchtskirchen im unmittelbarer
Nähe zu Schlesien. Die konfessionelle Migration in der
Oberlausitz hat nicht zuletzt auch dafür gesorgt, daß sich in
diesem Landstrich ein geschärftes Bewußtsein für das hohe
Gut der Glaubensfreiheit entwickeln konnte.
Informationen: Kirchl. Stiftung Ev. Schlesien,
Schlaurother Str. 11, 02827 Görlitz, Tel.:03581-744205



86. Am 07.03. Herr Friedrich Handge, 26524
Berumbur, früher Siegda, Krs. Wohlau. Am 07.03. Herr
Pfarrer i.R. Gerhard Kiock, 09465 Sehma, früher Breslau.
 Am 19.03. Frau Charlotte Beckmann, 57290 Neunkir-
chen, früher Breslau/Waldenburg.
85. Am 23.03. Frau Ilse Grohmann, 72406 Bisingen,
früher Liebethal Krs.Bresl.  Am 26.03. Frau Erika
Wendt, geb. Maiwald, 30926 Seelze, früher Grunau/Rsgb.
Krs. Hirschberg.  Am 30.03. Herr Friedemann Gott-
schick, 21339 Lüneburg, früher Breslau.
84. Am 13.03. Herr Pfarrer i. R. Gotthard Malbrich,
01445 Radebeul, früher Görlitz.  Am 14.03. Herr Arnulf
v. Bock, 40822 Mettmann, früher Breslau.  Am 17.03.
Herr Niklas v. Selchow, 22587 Hamburg, früher Herren-
kirch.
83. Am 06.03. Frau Mechthild Thümmel, 17489
Greifswald, früher Buchwald/Rsgb.  Am 15.03. Frau
Christa Fritsch, 49196 Bad Laer, früher Breslau-Zimpel.
 Am 27.03. Frau Ruth Lipinski, 31785 Hameln, früher
Groß Peterwitz.  Am 27.03. Herr Heinz Quester, 53347
Alfter, früher Ohlau.
82. Am 07.03. Herr Otfried Welzel, 80796 München,
früher Breslau.  Am 08.03. Frau Pastorin i. R. Dietlinde
Cunow, 28865 Lilienthal, früher Neumittelwalde/Krs.
Groß Wartenberg.
81. Am 15.03. Herr Oberlandeskirchenrat Hans-Jo-
achim Rauer, 30173 Hannover, früher Landeshut/
Riesengeb.  Am 17.03. Herr Pfarrer Siegfried Stadali,
73430 Aalen, früher Breslau, Wohlau, Heinrichswalde
(Glatz), Habelschwerdt.  Am 21.03. Herr Dr. Joachim
Sobotta, 40667 Meerbusch, früher Glatz/Schlesien.  Am
21.03. Herr Dekan i.R. Hermann Weinbrenner, 26607
Aurich.
80. Am 31.03. Herr Pfarrer i. R. Friedhelm Kalkbren-
ner, 99817 Eisenach, früher Breslau.  Am 31.03. Frau
Sigrid Schuster-Schmah, 69124 Heidelberg, früher Bres-
lau/ab 1936 Guttentag.
78. Am 01.03. Herr Christoph Scholz, 30938 Burg-
wedel, früher Herzogswaldau.  Am 12.03. Herr Pfarrer
i.R. Manfred Bünger, 40822 Mettmann, früher Magdeburg.
77. Am 07.03. Frau Maria Bünger, 40822 Mettmann,
früher Sprottau.  Am 18.03. Herr Klaus von Foerster,
14193 Berlin, früher Ober. Mittlau.
76. Am 19.03. Herr Ernst Kiehl, 06484 Quedlinburg,
früher Malapone, Kreis Oppeln.
75. Am 10.03. Frau Elisabeth Bräuer, 86946 Mandra-
ching, früher Gummersbach.
74. Am 01.03. Herr Pfarrer i.R. Manfred Menzel,
42489 Wülfrath, früher Weizenroda.  Am 18.03. Frau
Helga Rößler, 70619 Stuttgart, früher Erfurt. Am 22.03.
Frau Renata Meyer, 44265 Dortmund, früher Lauban.
72. Am 01.03. Herr Superintendent i. R. Friedhart Vo-
gel, 02977 Hoyerswerda, früher Görlitz.
69. Am 03.03. Herr Dr. Wolfgang Danner, 02827
Görlitz, früher Breslau.
62. Am 02.03. Ks.-biskup Ryszard Bogusz, PL - 50-077
Wroclaw.
60. Am 04.03. Frau Inge Sobota, 02826 Görlitz, frü-
her Görlitz.
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SONDERAUSSTELLUNG
Schlesisches Museum Görlitz

23.3. bis 31.10.2013

ART
DECO
in Schlesien

Porzellan und Glas
EErrööffffnnuunngg  

FFrreeiittaagg,,  2222..  MMäärrzz,,  1199  UUhhrr

Porzellan und Glas aus den 1920er bis
1940er Jahren stehen im Mittelpunkt der
Schau „Art déco in Schlesien“, die am 22.
März 2013 eröffnet wird. Die in großer
Bandbreite präsentierten Fabrikate bele-
gen das hohe künstlerische Niveau der
Produktion, auch wenn die Entwerfer der
Modelle und Dekore weitgehend unbe-
kannt bleiben. Elegante Formen, kräftige
Farben, stark stilisierte Motive und geo-
metrische Dekore in ungewöhnlichen
Kombinationen zeichnen die schlesischen
Produkte aus. Hier stechen vor allem die
Erzeugnisse der Porzellanfabrik in Kö-
nigszelt, der Firmen von P. Donath und K.

Steinmann in Tiefenfurt sowie der Fir-
ma Reinhold Schlegelmilch in

Tillowitz hervor. Glasherstel-
ler wie die Josephinenhütte in

Schreiberhau und die Firma
Fritz Heckert in Petersdorf öff-

neten sich dem Stil des Art
déco und schufen moderne
Gläser, die sich erfolg-
reich mit der Konkurrenz

aus Böhmen und Österreich
messen konnten.       Text/Fotos: SMG


